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ERFAHRUNGEN
IM NATURWISSENSCHAFTLICHEN UNTERRICHT
Expériences acquises dans l'enseignement des sciences naturelles
MITTEILUNGEN DER VEREINIGUNG S C H W E I Z E R I S C H E R N AT U RWI S S E N S C H A FTS LE H R E R

BEILAGE ZUR SCHWEIZERISCHEN LEHRERZEITUNG

OKTOBER 1945 30. JAHRGANG • NUMMER 7

Ueber die Begreifbarkeit der Natur
und das Verhältnis der Naturwissen-
schaft zu Kunst und Religion

Naturwissenschaftliches Erkennenwollen ist eines der
Ziele, die sich der menschliche Geist stellt und die der
Mensch für würdig hält, ihnen sein Leben teilweise
oder ganz zu widmen. Es gehört zu jenen Betätigungen,
die, wie die künstlerische, von der Persönlichkeit so Be-
sitz ergreifen können, dass sie um ihrer selbst willen
einfach ausgeführt werden müssen. Planck bezeichnet
als Sinn der wissenschaftlichen Arbeit, «Ordnung und
Gesetzlichkeit in die erlebte Sinnenwelt zu bringen».
Für Bavink «ist Naturwissenschaft Nachbildung von
Tatsachen in Gedanken».... Dass es unserem Verstände
möglich ist, ein fassliches naturwissenschaftliches Welt-
hild zu schaffen, ist an und für sich nicht selbstver-
ständlich. Die Hypothese von der Begreifbarkeit derNa-
tur... ist die Voraussetzung, dass über die Gegenstände
so viel Licht ausgebreitet sei, als nötig ist, sie zu er-
kennen. Sie enthält in sich den Glauben an das Ge-

eignetsein der Natur, in einem logischen System von
Gedanken sich objektiv abbilden zu lassen. Die Ent-
wicklung der Naturwissenschaft hat den Glauben an
die prästabilierte Harmonie (Leibnitz), an das «Geeig-
netsein der Natur» bekräftigt.. Und doch, gegenüber
der Mannigfaltigkeit der Sinnenwelt verlangt der Ver-
such der wissenschaftlichen Darstellung und der Be-
meisterung der immer von neuem auftretenden Schwie-
rigkeiten einen unablässig wirksamen kritisch-vorsich-
tigen Optimismus, oder, vielleicht besser ausgedrückt,
einen hochgemuten Pessimismus. Die Naturwelt wird
als weitgehend rationalisierbar (Bavink) angesehen und
das Wunder, dass wir in der Natur Gesetzmässigkeiten
vorfinden, die für alle gleich sind (Planck), immer wie-
der empfunden

«Der Mensch sucht, in ihm irgendwie adäquater
Weise ein vereinfachtes und übersichtliches Bild der
Welt zu gestalten und so die Welt des Erlebens zu über-
winden, indem er sie bis zu einem gewissen Grad durch
dieses Bild zu ersetzen strebt. Dies tut der Maler, der
Dichter, der spekulative Philosoph und der Naturfor-
scher, jeder in seiner Weise. In dieses Bild verlegt er
den Schwerpunkt seines Gefühlslebens, um die Ruhe
und Festigkeit zu gewinnen, die er im engen Kreis der
wirbelnden persönlichen Erlebnisse nicht finden kann.»
(Zitiert nach Einstein.)

Es ist eine der gefährlichsten Irrlehren, zu behaup-
ten, der Intellekt sei der Feind des Tiefreligiösen, oder
Wissen verunmögliche ein unmittelbares Erleben. Es
werden neue, vielleicht auch differenzierte Möglich-
keiten geschaffen, aber schon die Tatsache, dass grosse
Forscher gläubige und für Kunst und Naturerlebnis
empfängliche Menschen blieben, sollte uns davor be-
hüten, diese Aussprüche nachzuplappern.

«Die Natur ist nicht nur ein Ruf an die Gemüter,
sie ist auch eine Anrede an die Geister, sie ist nicht nur
schön, sondern sie ist auch von der göttlichen Macht
und Weisheit durchdrungen. Du hast also nicht zu be-
fürchten, dass der Drang nach Erkenntnis, der Trieb
der Wissbegierde Dich in dem Genüsse der Natur be-

einträchtigen könne... Es ist ein Vorurteil, dass wis-
senschaftliche Erkenntnis der Natur das Gefühl er-
kälte, die Phantasie in ihrem Fluge hemme und den
Naturgenuss störe.» (Zitiert aus den «geologischen
Briefen» von J. Meyer.)

In Wirklichkeit sind Glauben und Wissen, Verstand
und Gemüt gar nicht jene unlösbaren Gegensätze oder

gar Widersprüche, als die sie der Formalist hinstellen
möchte...

Der Schüler muss von Anbeginn an lernen, dass der
Mannigfaltigkeit des Seins eine Mannigfaltigkeit der
Betrachtungsweisen gegenübersteht. Geht man so vor,
dass man das gleiche Objekt nacheinander von ver-
schiedenen Gesichtspunkten aus betrachtet, schliess-
lieh neben naturwissenschaftlichen Darstellungen an-
dersartige, beispielsweise künstlerische, wirken lässt,
beginnt man mit der Erziehung zu wirklich freien
Menschen.

Paul NigglD).

X
S.Tschulok, der Forseher und Lehrer
Von A. Güratliart 2).

Die Naturforscher unserer Zeit sind Spezialisten.
Sie müssen es sehi, denn ohne starke Arbeitsteilung ist
weitere Förderung der einzelnen Disziplinen heute
nicht mehr möglich. Jeder erfolgreiche Spezialfor-
scher verändert den Inhalt übernommener wissen-
schaftlicher Begriffe. Das Wort ist aber konservativ.
Die hergebrachten Bezeichnungen bleiben darum meist
noch lange in Gebrauch, wenn ihr begrifflicher Inhalt
sich schon stark verschoben hat. Namentlich durch
den Gebrauch gleicher Bezeichnungen in verschie-
denen Disziplinen können schliesslich mehrsinnige,
sich überschneidende oder sogar widersprechende Be-
Zeichnungen einzelner Begriffe, ja ganzer Forschungs-
gebiete entstehen, die den weiteren Fortschritt der
Wissenschaft hemmen. Darum müssen von Zeit zu Zeit
Forscher auftreten, die es wieder wagen, das Ganze zu
sehen, Innenarchitekten der Wissenschaft, die durch
historische Prüfung der Herkunft der verschiedenen
Begriffe und durch kritische Untersuchung der Be-
rechtigung ihrer heutigen Bezeichnungen die Bahn
frei machen für neue fruchtbringende Spezialarbeit.

*) Aus «Schulung und Naturerkenntnis» (Besprechung in der
vorliegenden Nummer). Die Red.

-) Abdruck aus der «Neuen Zürcher Zeitung», Nr. è33 (16.
April 1945), etwas erweitert.
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Kürzlich vollendete der in Zürich lebende, von Ju-
gend an mit unseren schweizerischen Verhältnissen
verwachsene Biologe Sinai Tschulok sein siebzigstes
Lebensjahr. Dieser Forscher ist wohl eine der eigen-
artigsten Persönlichkeiten in der Geschichte der mo-
dernen Biologie. Seine Schriften haben der biolo-
gischen Forschung und auch dem Hoch- und Mittel-
Schulunterricht der biologischen Wissenschaften als

Begriffsklärer und Wegweiser so wertvolle Dienste ge-
leistet, dass es geboten erscheint, seiner Lebensarbeit
heute auch im Kreise der Naturwissenschaftslehrer zu
gedenken.

Tschulok hat nie Spezialforschungen getrieben.
Seine Spezialität war von jeher die Biologie als Gan-
zes: die Logik ihrer Begriffsbildung, ihre «Metho-
dologie» im weitesten Sinne. Im Jahre 1910 erschien
sein erstes grösseres Werk, das «System der Biologie».
Die in diesem Buche durchgeführte Unterscheidung
von formal-methodischen und materiell-inhaltlichen
Klassifikationen, die Aufstellung der sieben «materiel-
len Gesichtspunkte», die Trennung von Einteilungen
für die Forschung von solchen für die Zwecke des Un-
terrichts und die sinnvolle Verbindung dieser Glie-
derungen sind in der nachstehenden Tabelle kurz
dargestellt.

diesem Gebiete, betitelt «Deszendenzlehre, ein Lehr-
buch auf historisch-kritischer Grundlage». 1936 kam
als Vierteljahrsschrift der Naturforschenden Gesell-
schaft Zürich die Arbeit «Ueber Darwins Selektions-
lehre, historisch-kritische Betrachtungen» heraus. 1937
erschien das Werk «Lamarck, eine kritisch-historische
Studie» und 1938 folgte eine gekürzte Darstellung die-
ses gleichen Themas in der internationalen Zeitschrift
«Biomorphosis» unter dem Titel «Lamarck als Theore-
tiker der Biologie». Das gleiche Jahr brachte schliess-
lieh, wiederum als Zürcher Vierteljahrsschrift, die Ar-
beit «Der Telliamed und die Anfänge der Deszendenz-
lehre».

Die literarische Produktion Tschuloks ist quanti-
tativ nicht sehr bedeutend. Ihr Gehalt an methodisch-
kritischer Analyse und neuen wegweisenden Gedan-
ken stellt aber eine reiche Ernte eines fruchtbaren
Forscherlebens dar. Wir können wohl versuchen, die
wichtigsten Ergebnisse der deszendenztheoretischen
Arbeiten Tschuloks in einigen Sätzen wiederzugeben.
Aber diese vermögen nicht mehr aufzuzeigen, als was
bei ganz oberflächlicher Betrachtung ersichtlich wird.
Die tieferen Zusammenhänge zeigen sich nur dem Le-
ser der Originalschriften, namentlich des 1922 erschie-
nen Hauptwerkes. Tschuloks Bücher sind jedem Ge-

Klassifikation der Biologie nach S. Tschulok

Nach formalen Gesichtspunkten
(nach den Forschungsmethoden)

Für die Forschung:
I 1

Nach materiellen Gesichtspunkten
(nach dem Inhalt)

Für die Lehre:
i 1

Nach den Methoden der Stoffdarbietung
(nach den Lehrmethoden)

Untersuchung
ideeller

(begrifflicher)
Beziehungen :

Biotaxie

Untersuchung

realer
Beziehungen :

Biophysik
1 I

Teleologische Kansale
(finale) (i. e. S.)

Beziehungen Beziehungen

1. Taxonomie (Inhalt: Die Klassifi-
kation der Organismen nach dem
Grade ihrer abgestuften Ähnlich-
keit).

2. Morphologie (die Gestalt d. O.).
3. Physiologie (die Lebensprozesse).
4. Oekologie (die Beziehungen d. O.

zur Aussenwelt).
5. Chorologie (die räumliche, geo-

graphische Verteilung d. O.).
6. Chronologie (das zeitliche Auf-

treten d. O.).
7. Genetik (das Werden d. O.).

(Die Taxonomie bedient sieb bei ihren For-
schlingen, mögen sie technisch vergleichend
oder experimentell erscheinen, ausschliesslich
biotaktischer Methoden. [Vergl. den Aufsatz
Tschuloks in Erf. XVIII, 1933, Nr. 2.] Die
Morphologie arbeitet biotaktisch wie bio-
physikalisch, die Physiologie ist nur bio-
physikalisch, die Oekologie nur teleologisch

usw.)

Allgemeine
(Z. B. allgemeine Taxono-
mie oder allgemeine Mor-
phologie der Pflanzen usw.
Letztere behandelt die für
alle Pflanzen geltenden Ge-
setzmässigkeitend. Gestalt.
Die allgemeine Botanik
resp. Zoologie behandelt
nacheinander die allgemein
geltenden taxonomischen,
morphologischen bis
genetischen Getzmässig-
keifen der Pflanzen resp.

der Tiere.)

Spezielle
(Die spezielle Zoologie der
Huftiere behandelt die
taxonomischen, morpholo-
gischen bis genetischen
Gesetzmäßigkeiten, welche
die Forschung bei diesen
Tieren entdeckt hat. Die
spezielle Botanik behan-
delt nacheinander die samt-
liehen Sippen der Pflanzen,,
für jede die taxonomischen,
morphologischen bis
genetischen Gesetzmässig-

keiten.)

Schon dieses Erstlingswerk Tschuloks offenbarte so-
viel Schärfe der Kritik, verbunden mit aussergewöhn-
licher Kraft der Synthese, dass es die Bewunderung ein-
sichtiger Fachleute hervorrufen musste. Es war kein
Geringerer als Arnold Lang, der als einer der ersten
die Bedeutung des jungen Gelehrten erkannte. Im
Einleitungsabschnitt des zweiten Bandes von Langs
«Handbuch der vergleichenden Morphologie» legte
Tschulok 1912 seine Grundsätze nochmals dar, erwei-
tert durch Einbeziehung der von Windelband bereits
entdeckten oder Vorausgeahnten idiographischen oder
historischen Komponente der Biologie.

Die weiteren Arbeiten Tschuloks galten dem bis
heute wichtigsten Gedankengut der Biologie, der
Deszendenzlehre. Nachdem schon 1912 unter
dem Titel «Entwicklungstheorie» eine viel gelesene po-
puläre Darstellung herausgekommen war, erschien
nach längerer Pause, 1922, Tschuloks Hauptwerk auf
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bildeten, der über etwas biologisches Schulwissen ver-
fügt, leicht verständlich und bieten durch kristallene
Klarheit des Gedankenganges und die spannende Dar-
Stellungsform reichen Genuss.

Die Deszendenztheorie sagt bekanntlich aus, dass
die Arten des Tier- und Pflanzenreiches nicht von-
einander unabhängig entstanden, sondern durch El-
ternzeugung, Vererbung und Variabilität allmählich
auseinander hervorgegangen, dass sie demnach unter-
einander blutsverwandt sind. Tschulok zeigte, dass
der grosse Charles Darwin als der alleinige Urheber der
Deszendenztheorie betrachtet werden muss, da seine
sogenannten Vorläufer, unter ihnen auch der unklare
Romantiker Lamarck, die Entwicklung nur in forma-
lern, oft geradezu sinnbildlichem Sinne verstanden
hatten, nicht im realen Sinn einer in der Zeit tatsäch-
lieh stattgefundenen Artumwandlung. Eine historisch-
kritische Prüfung der naturwissenschaftlichen Hypo-
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thesenbildung — ein Meisterstück Tschulokschen Den-
kens — lieferte unserem Forscher die Grundlage zur
einwandfreien Bewertung der Deszendenzvorstellung:
Die Deszendenz ist ein in der Vergangenheit liegendes
Geschehen und kann darum niemals zu einer Tatsache
im naturwissenschaftlichen Sinne werden. Sie ist eine

Hypothese, die sich im Vergleich mit allen übri-
gen Forschungsergehnissen bewährte und dadurch zur
Theorie wurde. Sie ist aber durch die im natür-
liehen System ausgedrückte abgestufte Formenmannig-
falligkeit der Organismen und durch die morphologi-
sehen, embryologischen, geographischen und paläonto-
logischen «Nebenbeweise» so gesichert, dass wir heute
mit ihr wie mit einer Tatsache arheiteu. Von ganz an-
derer logischer Natur als der Grundgedanke der Des-
zendenz ist nun die Frage nach den Ursachen der
slattgefundenen Artumwandlungen. Diese Frage hat
Darwin bekanntlich durch seine Selektioustheorie, das
luisst durch die Annahme vom Ueberleben des Zweck-
massigen im «Kampf ums Dasein», zu beantworten
gesucht, und schon bei ihm verband sich der Deszen-
denzgeuanke allmählich so mit der Vorstellung der
natürlichen Auslese oder Selektion, dass er sich
schliesslich den einen dieser Vorgänge ohne den an-
(lern gar nicht mehr vorstellen konnte. Tschulok zeigt
nun mit aller Deutlichkeit, dass die Gültigkeit der
Deszendenztheorie von der Frage nach den Ursachen
der Artumwandlung, gleichgültig, ob die Beantwortung
dieser Frage durch Selektion oder durch Lamarcksche
oder Neolamarcksche Deutung erstrebt wird, gänzlich
unabhängig ist. Diese saubere Trennung von Deszendenz
und Selektion ist eines der Hauptverdienste Tschuloks.
Sie war dringend notwendig. Denn heute noch gibt es

Biologen von Ruf, welche die Unabhängigkeit der
Deszendenztheorie nicht erkennen, ja Deszendenz und
Selektion immer noch nicht klar auseinanderhalten.
Die Unabhängigkeit der Deszendenztheorie wurde aber
von Tschulok noch nach einer anderen Seite hin dar-
getan, nämlich hinsichtlich ihres Verhältnisses zur
Stammbaumfrage. Wenn wir in den meisten
Fällen nicht in der Lage sind, die Ahnenreihe einer
heute lebenden Tier- oder Pflanzengruppe aufzuzei-
gen, so ändert auch dies nichts an der Gültigkeit der
Grundlage, der Deszendenztheorie selbst. Auch diese
Feststellung war dringend nötig. Wird doch heute ge-
legentlich noch versucht, wegen der Unsicherheit un-
serer Erkenntnisse über bestimmte Stammbäume, zum
Beispiel über den Stammbaum des Menschen, die Gül-
tigkeit der Deszendenztheorie in Zweifel zu ziehen

Tschulok ist ein leidenschaftlicher Denker, in er-
ster Linie ein unerbittlicher Kritiker. Aber er ist alles
andere als ein Relativist. Er glaubt fest an die Möglich-
keit objektiver Erkenntnis. Daher seine aufbauende
Kraft. Auf diesen Grundlagen beruht wohl zum gros-
sen Teil sein in weiten Kreisen bekannt gewordenes
prächtiges Lehrgeschick. Der Lehrer Tschulok sucht nie
sich selbst, sondern ganz und gar den Schüler. Daher
seine einzigartige Anpassungsfähigkeit an die Interes-
sen, Fähigkeiten und Hemmungen des Schülers.

Ein weiteres Werk unseres verdienten Kollegen wird
demnächst erscheinen. Es wird uns eine Gesamtschau
seiner Gedanken bieten, eingekleidet in das Gewand
einer Einführung in die wissenschaftliche Botanik. In
mehr als einer Hinsicht wird dies wohl das reifste und
für uns Mittelschullehrer das wertvollste Buch des
Forschers und Lehrers Tschulok werden.

Flächenschnitte
Von H. Jenny, Töchterschule Zürich.

Bei der Besprechung des Blattbaues war ich oft un-
befriedigt von der blossen mikroskopischen Betrach-
tung von Blattquerschnitten, weil ich immer wieder
feststellen musste, dass sich die Schüler kein klares
Bild des inneren Baues des Blattes zu machen ver-
mochten, da nur zwei Dimensionen der direkten Be-
obachtung zugänglich waren. Zudem musste ich die
Schnitte für die Schüler selbst herstellen oder gefärbte

Drei untereinander liegende Schichten ein und derselben Blatt-
stelle von Helleborus hybridus. (Zur Orientierung sind jeweilen

die gleichen Spaltöffnungen eingezeichnet.)
Fig. 1. Niveau der Schliesszellen. — Fig. 2. Niveau der Epidermiszellen. —

Fig. 3. Niveau des äussersten Schwammparenchyms.

Dauerpräparate verwenden. Denn die Herstellung der
Schnitte durch die Schüler ergab meist Präparate,
deren Qualität in keinem Verhältnis zu angewendeter
Zeit und Mühe stand. Im Bestreben, auch die dritte
Dimension zur Beobachtung kommen zu lassen, griff
ich zur Gewinnung von Flächenschnitten. Diese wer-
den etwas schräg zur Blattoberfläche oder diese flach
streifend geführt und können auch von den Schülern
rasch und sicher hergestellt werden. Wir legen einen
Blattstreifen, je nachdem Unter- oder Oberseite nach
oben, über den Zeigefinger der linken Hand und span-
nen ihn mit Mittelfinger und Daumen an. Beim
Schneiden führen wir das Rasiermesser oder die Klinge

127) 715



ziehend mehr oder weniger parallel zur Zeigefinger-
achse und heben ein möglichst dünnes Streifchen vom
Blatt ab. Die einzelnen Stellen desselben sind von ganz
verschiedener Dicke, an den Rändern ist es dünn, gegen
die Mitte zu oft so dick, dass diese Partien zur Be-
trachtung unbrauchbar sind. Gerade diese Ungleich-
heit der Schnitte ist mir aber erwünscht, gestattet sie
doch, durch Verschieben des Objektträgers oder durch
Benutzung der Mikrometerschraube von beiden Seiten
her, sozusagen Schritt für Schritt, uns in das Blatt-
innere vorzutasten (siehe Figuren).

Struktureigenheiten der Cuticula, Form, Dicke und
Anordnung der Epidermiszellen, Lage, Zahl und Form
der Spaltöffnungsapparate sind genau zu erkennen.
Durch Höher- und Tieferschrauben des Tubus lässt
sich leicht feststellen, ob die Schliesszellen über, in
oder unter dem Niveau der Epidermiszellen gelegen
sind und wie weit ihre distalen Ränder über die be-
gleitenden Epidermiszellen greifen. Bei tieferer Ein-
Stellung werden die Mesophyllzellen mit ihren Blatt-
grünkörnern sichtbar. Die dunkelgrünen Palisaden-
zellen sind dicht, oft fast lückenlos gepackt. Auf der
Ansicht von oben haben sie mehr oder weniger kreis-
runde oder auch vieleckige Querschnitte. Ihre sehr
zahlreichen Chloroplasten sind häufig an die Wand
angepresst.

Besonders dankbar ist die Untersuchung der Blatt-
Unterseite, wo bei tiefer EinsteUung unter der Epider-
mis das Schwammgewebe in seinem Aufbau klar her-
vortritt. Unregelmässig geformt, oft vielarmig ver-
zweigt, berühren sie sich und lassen dabei die oft luft-
gefüllten, mächtigen Interzellularräume frei. Die
Atemhöhlen sind als besonders grosse Hohlräume gut
zu erkennen, und durch Betätigung der Feineinstellung
lässt sich ihre räumliche Beziehung zu den Spalt-
Öffnungen genau feststellen.

Bei behaarten Blättern werden durch das Führen
von Flächenschnitten nicht nur einzelne Haare los-

getrennt und dadurch genauer Betrachtung zugäng-
lieh, sondern an den Schnitträndern lässt sich auch
ihre Anordnung genau verfolgen, wobei das Bild eines
Filzes, gebildet aus geknieten, gabelig verzweigten oder
sternförmigen Haaren besonders eindrucksvoll ist.

Natürlich ist es gut, wenn die Flächenschnitte noch
durch die Betrachtung der üblichen Blattquerschnitte
ergänzt werden. Dadurch treten die räumlichen Ver-
häitnisse dem Schüler klarer hervor, und dieser ist
wohl fähig, beim Besitz eines guten Vorstellungsver-
mögens sich selbständig ein genaues Bild des Blatt-
baues zu machen.

Als besonders geeignete Objekte zur beschriebenen
Herstellung von Präparaten haben sich zum Beispiel
erwiesen Helleborus niger, Helleborus hybridus, Bras-
sica-Arten, Alyssum saxatile, Verbascum-Arten, beide
mit prachtvollen Haaren, Fagus silvatica (auch Blut-
buche) und Pinus-Nadeln, bei denen die Vorhöfe der
Spaltöffnungen sehr klar hervortreten.

Uebrigens habe ich auch von zoologischen Objekten
schon dankbare Handschnitte parallel der Organ-
oberfläche erhalten, z. B. von fixierter, mit Karmin ge-
färbter und in üblicher Weise in Paraffin einge-
betteter Schleimhaut eines Schweinemagens. Hier wer-
den die Magengrübchen und die in diese einmünden-
den Drüsen mitsamt deren bindegewebiger Umhüllung
sehr gut erhalten. Durch Vergleich nebeneinander-

hegender Parien eines Schnittes lässt sich leicht fest-
stellen, in welchem Zahlenverhältnis Magendrüsen und
-grübchen stehen.

Bücherbesprechungen
Paul Niggli: Schulung und iVaturerfcenntnis. 211 Seiten in m 8".

Eugen Rentsch Verlag, Erlenbach-Zürich. Preis brosch.
Fr. 10.50.

In schwungvoll aufsteigender Linie führt uns dies Buch
die erzieherischen Aufgaben der Schule vor, beginnend mit der
Volksschule und abschliessend mit der Hochschule und einer
Darstellung der Bedeutung der Naturerkenntnis für die gesamte
geistige Kultur. In diesen letzten Abschnitten gibt der Verfasser
auf Grund seiner reichen Erfahrungen und einer erstaunlichen
Beherrschung der philosophischen und allgemein-kulturellen
Literatur sein Bestes. Die Naturwissenschaften stehen zwar als
besonders wertvolle Erziehungsmittel überall im Vordergrund
der Betrachtung. Aber das besondere Anliegen des Verfassers
sind ihre Beziehungen zum Ganzen der Kultur. Die zentrale
Stellung und besondere Bedeutung der Mittelschule wird stark
betont. Man weiss nicht, was man an diesem Bekenntnisbuch
eines zu Klarheit und Einheit gereiften Forschers am meisten
bewundern soll: Die Gegensätze der Wirklichkeit werden scharf
gesehen. Aber der Verfasser strebt stets nach immer höheren
Standpunkten, von denen aus sie überwunden werden können.
In den Naturwissenschaften wie in den Geisteswissenschaften
und im künstlerischen Schaffen erkennt Niggli den gleichen
Erkenntnisdrang des Menschen und zeigt dies namentlich am
Schluss an seinem speziellen Arbeitsgebiet, der Kristallographie
und Gesteinskunde, in grosszügiger und überzeugender Weise.
Diese kurze Besprechung vermag kein Bild von dem Gedanken-
reichtum des Buches zu geben. Darum wurden der letzten und
der vorliegenden Nummer unseres Blattes noch einige Zitate
beigegeben. Aber man muss das Buch selbst lesen. Am Schluss
stellt es einige Anforderungen an den Leser. Aber gerade diese
Abschnitte bieten den höchsten Genuss. G.

Die Schweiz und die Forschung. Eine Würdigung schweize-
rischen Schaffens. Herausgegeben von W. Staub und A. Hin-
derberger, mit einem Geleitwort von Bundesrat Ph. Etter.
Zwei Bände mit zusammen 886 Seiten und zahlreichen Hlu-
strationen. Preis pro Ganzleinenband Fr. 24.— ; Einzelhefte zu
80 Seiten Fr. 5.—. Bern, Hans Huber.
Für die Herausgabe dieses Werkes mitten in schwerer Kriegs-

zeit gebührt vor allem dem Verlage Anerkennung und Dank.
Das Werk schildert in 40 von berufenen Fachvertretern ver-
fassten und reich illustrierten Abhandlungen den Anteil unseres
Volkes am kulturellen Schaffen in früherer und namentlich auch
in neuester Zeit. Mit Stolz blicken wir auf die Leistungen der
schweizerischen Forschung, denn diese Abhandlungen umfassen
ein gut Teil unserer gesamten wissenschaftlichen Erkenntnis.

Den grösseren Teil des Gesamtumfanges nehmen die natur-
wissenschaftlichen und technischen Forschungsgebiete ein. Der
uns vorgelegte zweite Band, mit dem das Werk nun abgeschlos-
sen vorliegt, enthält Abhandlungen von G. Woker und E. Bran-
denberger über den Anteil der Schweiz an der chemischen und
kristallchemischen Forschimg (zusammen 88 Seiten), einen
Artikel von A. Hasler über Agrikulturchemie (53 Seiten), einen
kleinen Aufsatz von W. Staub über Alpenmorphologie. Andere
Beiträge behandeln Völkerkunde, Pharmazie, Tierheilkunde,
Forstwirtschaftslehre, Betriebswirtschaftslehre, hydraulische Ma-
schinen, Turbomaschinen, Lokomotivenbau, Tunnelbau. Die
übrigen naturwissenschaftlich-medizinischen und technischen
Wissenschaften sind im früher erschienenen ersten Bande darge-
stellt, so die Physik von P. Gruner, die Geologie von W. Staub,
die Botanik von G. Senn und die Zoologie von E. Lehmann.

Historische Ausblicke werden ja oft zur Ergänzung des sach-
liehen Unterrichts benützt. Sie sind geeignet, manchen Schülern,
namentlich auch den Mädchen, theoretische Stoffe näherzu-
bringen. Dem Naturwissenschaftslehrer, der auch die geschieht-
liehe Entwicklung seines Faches als Bildungsmittel verwenden
möchte, wird dieses Buch gute Dienste leisten können. Es eignet
sich auch als Lektüre für reifere Schüler und als Geschenkwerk.

G.
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